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K ardinal A gagianian m it einer Gruppe von  M edizinstudenten und M issionsärzten aus den M issions­
ländern anläßlich eines T reffens katholischer M ediziner aus 20 Ländern A frikas und A siens in  Rom.

Alle sind zur Missionshille aufgerufen
Zur Unterstützung der Missionen ist 

vor allem inständiges und andächtiges 
Gebet erforderlich, das begleitet ist von 
Opfern für die Heiligung der Missionare 
und ihrer Mitarbeiter und Gläubigen 
sowie für den Fortschritt der Missionen. 
Diesen bieten sich nicht nur neue unge­
heure Möglichkeiten, sondern sie sehen 
sich auch vermehrten Gefahren aller Art 
gegenüber. Die materiellen Bedürfnisse 
sind, wie leicht begreiflich, so groß und 
mannigfaltig, daß sie einen immer grö­
ßeren Einsatz der Gläubigen erfordern. 
Wenn man bedenkt, daß bisher mit den 
gesammelten Beträgen kaum ein Drittel 
der Ansuchen der Missionare befriedigt 
werden konnte, so leuchtet ohne weite­
res die Notwendigkeit ein, alle Be­
mühungen auf eine Missionsarbeit zu 
konzentrieren, die von hoher und wahr­
haft katholischer Gesinnung getragen ist.

Den geistigen und materiellen Bedürf­
nissen der Missionen können die Gläu­
bigen am besten begegnen, wenn sie

willig unsere Einladung annehmen, sich 
in die Päpstlichen Missionshilfswerke 
einschreiben zu lassen.

Endlich laden Wir die Katholiken 
dringendst ein, in ihren Herzen das er­
habene Missionsideal wach zu halten, 
das gestärkt wird durch inbrünstiges 
Gebet, durch herzliche Anteilnahme an 
der Mission, durch die Unterstützung 
der Missionswerke und der Missions­
presse. Zu diesem Wettbewerb der Groß­
herzigkeit sind auch die geliebten Söhne 
und Töchter der jungen Kirchen in den 
Missionsländern aufgerufen, wie Wir 
schon zu Beginn Unseres Pontifikates 
gesagt haben:

„Da auch das Leben der Kirche und 
ihre Einrichtungen materielle Bedürf­
nisse haben, müssen sich die einheimi­
schen Christen daran gewöhnen, nach 
Kräften Kirchen, kirchliche Anstalten 
und einen Klerus, der sich ganz ihnen 
widmet, aus ihren Mitteln zu unter­
halten." Johannes XXIII.

T i t e l b i l d  : Töchterchen ein es Lehrers in  der Erzdiözese Ranchi, Indien  
U n s e r e  B i l d e r :  F ides 5, K. F ischer 2, A. H ügel 3, K ohler und S. 2, J. Lang 6, G. Schmid 1,

Ad. Stadtm üller 1.



Erzbischof Sigism ondi, Rom, w eih t das Kreuz 
eines M issionsarztes, der nun in N igerien arbeitet.

Gin Abend mit 
Erzbischof Sigismondi

Von Frt. Josef U h 1

Auf einer ih rer Versam m lungen, die 
die an  theologischen Hochschulen Roms 
bestehenden Zw eiggruppen des Priester- 
M issionsbundes regelm äßig abhalten, 
wurde M itte M ärz die H eranbildung 
eines einheim ischen Klerus in den M is­
sionsländern besprochen. Treffpunkt w ar 
die große U niversitätsaula der Propa­
ganda Fide, wo sich m ehrere hundert 
m eist aus Ü bersee stam m ende T eilneh­
mer einfanden, die das Thema ja  unm it­
telbar selbst betraf. Der A bend erhielt 
eine besondere Note durch die T eilnah­
me von Erzbischof Sigismondi, der als 
Sekretär der römischen M issionsbehör­
de, der K ongregation für G laubensver­
breitung, w ie w enige andere mit der 
augenblicklichen Lage und Entwicklung 
der M issionen v e rtrau t ist, da er sich 
täglich ihren  brennenden Fragen gegen­
übersieht und sie durchdenken und be­
antw orten  muß. So konnte gerade er 
zur Bildung eines bodenständigen Kle­
rus in der M ission — was heute jeder 
Katholik als vordringliche Aufgabe er­
kennt, von der die Fortsetzung der M is­
sionierung und damit christlichen Lebens­
gestaltung v ie ler V ölker abhängt — 
manches klärende, richtungw eisende und 
aufrüttelnde W ort sprechen. Zwar v e r­
w ahrte er sich anfangs gleich ausdrück­
lich dagegen, seinen A usführungen ir­
gendwelchen offiziellen C harak ter bei­
zulegen; doch sprach er dann aus den 
Erfahrungen und Einsichten, die sein 
Amt m it sich bringt, in umso freim üti­
gerer und persönlicher W eise.

Die ihm vorgeleg te H auptfrage, w ar­
um erst in unseren Tagen die Bildung 
eines E ingeborenenklerus (Priester und 
Bischöfe) in vollem  Sinn (d. i. Errichtung 
eigenständiger H ierarchien mit Einhei­
mischen als A m tsträgern) geschehe, rück­
te der Bischof gleich zurecht mit der Ge­
genfrage, w arum  die T rauben erst im

Septem ber reifen. Denn die Gesetze des 
W achstums und Lebens gelten w ie in 
der N atur, so auch in der geistig-religiö­
sen Entwicklung. Es braucht eine lange 
Zeit geduldigen M issionsw irkens, bis die 
Heilsbotschaft W urzeln faßt, bis christ­
liches Denken auflebt und das Leben 
einer Gemeinschaft m itgestaltet. Es ge­
nügt nicht, w enn die M ission nur Ein­
zelne für sich und ihr A postolatsw irken 
gewinnt, sondern sie muß breite  V olks­
schichten erobern, dam it sich ein allge­
mein christliches Bewußtsein heraus­
formt. H ier liegt die w esentliche V oraus­
setzung dafür, daß ein eigener Klerus 
ersteht. N ur aus einer w eithin christli­
chen Gemeinschaft können Priester in 
einer Zahl und Eignung erweckt w erden, 
daß ihnen die Kirche ihre apostolische 
A ufgabe anvertrauen  kann. Es w ar aber 
eine bestim m te Zeitspanne des W achs­
tum s und m ühevoller A rbeit notwendig, 
bis die heu te  in Blüte stehenden M is­
sionen so w eit gediehen w aren. Und in 
anderen M issionsgebieten steht m an erst 
am Anfang. Die Schw ierigkeiten sind 
oft ungeheuer und m annigfaltig. Man 
darf dabei staunen und G ott danken, 
daß es in A sien und A frika schon so



viele  P riester und Bischöfe gibt. Als Erz­
bischof Sigismondi noch im K ongogebiet 
w eilte, sagte m an ihm dort, daß noch 
w enigstens fünfzig Jah re  vergingen, bis 
m an den ersten  schw arzen Bischof w ei­
hen  könne. Dieses U rteil h a t sich in­
zwischen längst als falsch erw iesen, aber 
es läßt die H indernisse erahnen, die das 
Bem ühen der M issionspioniere von da­
mals fast fruchtlos scheinen ließen. Die 
H auptschw ierigkeit ist wohl nicht, ein­
geborene Sem inaristen zu Priestern  zu 
w eihen, sondern  junge M enschen mit 
re lig iöser Bereitschaft erst ins Sem inar 
zu bringen. Denn solche finden sich nur 
auf einem  christlichen N ährboden, der 
aber zuvor b ere ite t sein will.

Die Kirche h a t sich also diesem  W achs­
tum sgesetz gebeugt. Sie m ußte es trotz 
der dadurch erhöhten  B elastung ihrer 
M issionare, w enn sie dem  künftigen 
einheim ischen P riesterstand  nicht selbst 
am m eisten  schaden wollte. Es w äre 
leicht gew esen, schon in  den A nfängen 
der M ission Einheimische zu Bischöfen 
zu w eihen. M an h ä tte  m ühelos v o r der 
W eltöffentlichkeit den  Fortschrittsw illen 
der Kirche dem onstrieren  und bei den 
zu m issionierenden V ölkern  selbst eine 
P ropaganda b illiger A rt treiben  können. 
A ber die Kirche h ä tte  dam it an ihrer 
eigenen W esensform  und H eilsaufgabe 
V erra t geübt. Zudem  w ären die un ­
ter so ungenügenden V oraussetzungen 
herangeb ildeten  K irchendiener kaum  
m ehr als M arionetten  und Reklam efigu­
ren  gew orden, in  allem  auf die Stütze 
und B evorm undung der m issionierenden 
Europäer angew iesen oder haltlos dem 
noch heidnischen Stam m esboden ausge­
liefert. Nein, die Kirche w ollte von A n­
fang an einen O rtsklerus heranbilden, 
der, einm al auf sich se lb st gestellt, aus 
christlicher Lebensverw urzelung mit 
Klarblick und T atkraft die seelsorglichen 
A ufgaben un ter seinem  H eim atvolk e r­
füllen kann.

Gewiß haben bei d ieser „V erzöge­
rung" auch andere Ursachen m itgespielt. 
Daß auch die Leitung der Kirche oder 
der M issionstruppen eine Schuld haben, 
trifft n u r in  seltenen  Fällen zu. Im übri­
gen herrschte zwischen der römischen 
Z entralbehörde und den M issionsorden

— wie der Bischof eigens hervorhob — 
fast durchweg eine enge, beiderseits 
förderliche Zusam m enarbeit. M ancher­
orts haben V olkseigenarten  oder re li­
giöse G egensätze die B ereitung eines 
christlichen N ährbodens vereitelt! das 
krasseste  Beispiel sind die Länder des 
Islam, wo die christliche M ission bis 
heu te  noch keinen  breiten  Einbruch v e r­
zeichnet.

Nach den grundsätzlichen A usführun­
gen zum Them a stand der kirchliche 
A m tsträger den v ielen  fragenden Stim­
men Rede und A ntw ort. So offen die 
Fragen ausgesprochen w urden, so en t­
gegenkom m end w urden sie beantw ortet. 
In diesem  Sinn erschien es nun vor 
allem, daß er die A u to ritä t seines Amtes 
abgelegt h a tte  und so in ein Gespräch 
tre ten  wollte, das jene  leicht beeinträch­
tig t hätte . M anchen Farbigen brannten  
die eigenen Erlebnisse und Erfahrungen 
auf der Seele. V erständnisvoll stellte 
der Erzbischof den Vorschlägen und Kri­
tiken ihres Eifers die reife, aus seiner 
Sachkenntnis gew onnene Sicht zur Seite. 
Bei anderen, die die M ission nur erst 
aus der Ferne kannten , berichtigte er 
falsche M einungen oder w arn te  vor 
Täuschung durch laute, aber w irklich­
keitsfrem de Slogans. Das realistische 
U rteil und die persönliche V erständn is­
bereitschaft des Erzbischofs bei allen 
Fragen m achten das Gespräch anregend 
und beglückend.

Ein bem erkensw ertes Ergebnis brachte 
die D iskussion über A rt und Umfang 
der priesterlichen A usbildung. Gegen 
Stimmen, die in entlegenen, ku lturarm en 
G ebieten auf eine allseitige Schulaus­
bildung des Seelsorgers, wie sie in 
Europa selbstverständlich ist, verzichten 
zu können  glaubten, sprach sich Exzel­
lenz Sigism ondi für eine möglichst eben­
bürtige Bildung aus. Eine solche w erde 
sich auch für den A frikaner im m er mehr, 
zumal bei der w achsenden V erstäd te­
rung, V erm assung und V ereinheitlichung 
als notw endig  erw eisen. Dabei sind zu­
ers t die der M enschheit gem einsam en 
Personw erte und B ildungsgüter zu be­
rücksichtigen, die — wie man hèute  
dank  der V erkehrsm ögilichkeiten bei 
w eltw eiten  Begegnungen festste llt —-



viel um fassender sind als m an ehedem  
glaubte, und die G rundlage bilden bei 
der geistigen Einigung der W elt, die 
unausbleiblich ist.

Angesichts le tz terer Tatsache darf den 
Sonderkulturen bei all ihrem  Eigenw ert 
kein  Übergewicht beigem essen w erden. 
H ier w endet sich die Kirche heu te  wie 
früher besonders gegen jede A rt von 
N ationalism us. Sie ha t nicht zuletzt auch 
im B ildungsw esen gegen den Kolonialis­
mus gekämpft, der so w eit ging, daß

ein A frikaner etw a in Geschichte und 
G eographie v iel besser über das kolo­
niale M utterland Bescheid w u ß te . als 
über seinen eigenen Erdteil. Ebenso w e­
nig w ird die Kirche die nationalistischen 
R ivalitäten, die zwischen jungen Staaten 
leicht einreißen, billigen können. W enn 
sie einheimische Bischöfe ernennt oder 
zu K ardinälen erhebt, w ird sie es nur 
aus sachlichen, der Kirche förderlichen, 
nicht aber politischen Beweggründen 
tun.

Bei der Bildung katholischer Laien 
in den jungen M issionsländern muß die 
Kirche darauf verzichten, eigene Uni­
versitä ten  einzurichten. Es fehlt ihr vor 
allem  an den dazu erforderlichen M it­
teln, die heutzu tage n u r die S taaten  aus 
S teuergeldern  aufbringen können. So 
beschränkt sich die M issionstätigkeit 
darauf, an den Staatshochschulen Ein­
fluß zu gew innen durch Schaffung von 
W ohnheim en, Treffzentren, Bildungs­
kreisen  usf., wo der jungen G eneration 
christliches G laubensw issen und Lebens­
gut verm itte lt wird.

Der Vergleich zwischen C hristentum  
und Kommunismus ließ jem anden die 
Frage aufwerfen, w arum  die neue W elt­
macht in w enigen Jahrzehnten  ein Drit­
te l der M enschheit eroberte, die Kirche 
dagegen trotz m ehrerer Jahrhunderte  
M issionstätigkeit in U bersee so viel 
w eniger für sich gew onnen habe. Der

Oben: Msgr. Adrian Ddun- 
gu, der neue 39jährige B i­
schof von Masaka, erhielt 
im  März d ieses Jahres durch 
Ehzbischof K iw anuka die 
B ischofsw eihe.

Rechts: Inthronisation des 
Bischofs Ddungu (sitzend).



Neue Wege an Perus Volksschulen
Von P. Josef L a n g

„Padre, Sie machen mit Ihrer M ethode 
R evolution an unseren  Schulen", so be­
grüßt mich nach dem  R eligionsunter­
richt der Schuldirektor des D istrikts Tapo 
und drückt m ir die Hand. Damals ahnte 
ich noch nicht, daß diese A rt des U nter­
richts auf peruanischem  Boden neu war. 
P. T a s c h l e r ,  ein erfahrener K ate­
chet, fährt täglich mit dem Rad zu den 
einzelnen Schulen in Tarm a und un ter­
richtet wöchentlich 72 Sektionen. Er 
ha t mich erm untert, etw as Ähnliches 
auch in unseren  vielen  Dorfschulen zu 
unternehm en. P rälat A nton K ü h n e r  
gab mir beim  Start zu d ieser Schulaktion 
seine guten  W ünsche mit in der Hoff­
nung, daß auf diese W eise für unsere 
Dorfschulen etw as getan  w erden könnte. 
Denn außer zur Erstkom m union und ei­
n er gelegentlichen Festm esse bekam en 
die K inder b isher kaum  einm al einen 
P riester zu Gesicht.

Der Anfang
An einem  M ontag im A pril — nach­

dem  alle Schulen den U nterricht aufge­
nom m en haben — , beginne ich mein 
U nternehm en, dessen V erlauf und Er­
folg sich m ir zunächst nu r sehr dunkel 
abzeichnete. Am O rtsausgang  von T ar­
ma nehm e ich einige Lehrer, die dort 
auf eine Fahrgelegenheit gew arte t h a ­
ben, in m einen VW -Bus auf. Auf holp­
riger S traße fahren w ir zur 20 Kilom e­
te r  en tfern ten  A nhöhe von H uaricolca. 
Die K inder stehen bereits zum Früh­

Erzbischof w ies n u r darauf hin, daß der 
Kommunismus für die nahe Zukunft das 
irdische Paradies in  Aussicht stellt, w äh­
rend  C hristus die acht Seligkeiten v e r­
heißen hat, die so ganz anders lauten: 
Selig die Hungernden., die Leidenden, 
die V erfolgten . . . H ier stehen  sich zwei 
W elten  unversöhnlich gegenüber. Das 
C hristentum  w ird nicht aufgezw ungen, 
nur angeboten; es w äre sonst nicht m ehr 
es selbst.

Doch der zutiefst göttliche C harak ter 
des christlichen H eilsw erkes zeigt sich

appell vo r der Schule, Buben in b rau ­
ner, M ädchen in  him m elblauer Uniform, 
und singen — so beginnt jeder Schultag 
—• die peruanische N ationalhym ne : „So- 
mos libres — W ir sind frei", w obei die 
ro tw eiße Flagge gehißt wird. Nach k u r­
zer U nterredung mit dem Schuldirektor 
m arschieren 300 Schüler in Reih und 
Glied zur Kirche, in der ich dann m einen 
U nterricht beginne. Ich spreche ein lei­
tend vom Elternhaus, Schulhaus und Got­
teshaus, den drei H äusern  von größter 
B edeutung fü r die Kinder. Das sind Be­
griffe, die sie alle leicht verstehen. Dann 
hole ich — es ist gerade O sterzeit — 
ein entsprechendes U nterrichtsbild h e r­
vor. Es w ird neugierig  betrachtet, und 
ich spreche vom  A uferstandenen. Ich 
frage an H and des Bildes: „W as für eine 
Fahne hält der H eiland in der Hand?" 
Im Chor antw orten  alle: „Die peruan i­
sche!" Ich frage: „W ar C hristus ein Pe­
ruaner?" —  „Ja, padre" ist die Antw ort. 
Nun weiß ich schon, w ie w eit der na­
tionale und christliche H orizont der Kin­
der reicht. W ir singen noch ein Lied, 
das in Peru wohl alle kennen: „Salve, 
Salve . . . "  Ich staune, wie kräftig  diese 
K inder brüllen  können.

Das w ar also der Anfang. Ich v e r­
spreche, bald w ieder zu kommen. Und 
schon geht es w eiter, bergab nach Caru- 
acatac, wo ich noch am V orm ittag eine 
kleine Schule mit drei K lassen und 60 
Schülern in ähnlicher Form unterrichte.

auch in  seiner A usbreitung, die a ller­
dings immer das Menschliche als Grenze 
erfährt. Inhalt und Kraft der M issions­
botschaft sind von G ott gegeben, ihre 
T räger sind Menschen, ü b e ra ll — mit 
diesen aus eigener täglicher Einsicht ge­
schöpften W orten  beschloß der Erz­
bischof das Treffen — w alte t im M is­
sionsw erk Menschliches und Göttliches, 
am zusam m enfassenden Zentralpunkt 
Roms wie auf den w eithin verstreu ten  
M issionsposten der Peripherie —  vor 
allem  aber das Göttliche.



Die Puppen aus Talheim  präsentieren sich vor ihrer V erteilung an die glücklichen G ewinnerinnen
dem  Fotografen.

Zum M ittagessen mache ich dann ir­
gendwo an der Straße H alt und packe 
aus, was m ir Br. Kuno S t ö ß e r ,  unser 
Koch, in die Tasche gesteckt hat.

Punkt zw ei Uhr bin ich in der großen 
Schule von Tarm atam bo. Ich bespreche 
mit den Lehrern den U nterrichtsplan. 
W ir sind uns bald im klaren, daß nur 
in der Kirche für alle K inder Platz ist. 
Die Buben- und M ädchenschule füllt die 
Kirche. G espannt blicken mich Lehrer 
und Schüler an — kein  W under, sie 
sehen ein neues Gesicht, und etw as 
N eues soll sich nun abspielen. W ährend 
m eines U nterrichts machen sich v e r­
schiedene Lehrer Notizen, und ich spüre, 
das In teresse für meine Sache ist da. 
Nach dem U nterricht gesteht mir der 
D irektor: „Herr Pater, heu te habe ich 
viel gelernt. Noch nie ha t m ir jem and 
gesagt, was das bedeutet: A bgestiegen 
zu der Hölle."

V itoc muß ich noch erreichen. Doch 
schade, die K inder begegnen mir bereits 
auf dem  Heimweg. Ich halte  an und sage 
der Lehrerin, was ich vorhabe. Sofort

wollen die Kinder ins Schullokal zurück­
kehren. „Bueno", stimmt die Lehrerin 
zu, und schon stürm en die Buben mit 
dem Unterrichtsbild den Berg hinauf. 
Ich halte eine volle Stunde Religions­
unterricht und schreibe einiges an die 
Tafel, damit es die K inder am anderen 
M orgen nochmals zu Gesicht bekom ­
men. W ir singen und beten: andächtig 
falten sie die Hände und sind glücklich, 
eine Stunde bei G ott gew esen zu sein.

Die große Entdeckung
Eines bedrückte mich noch: W ie soll 

man alle Schulen regelm äßig besuchen? 
Es sind ja  so viele, die W ege oft 
schlecht und weit. Und nu r ein Priester 
s teh t zur V erfügung. Die Lösung kam 
bald.

Ich fahre nach La Union. Nach dem 
Unterricht und der Gemeinschaftsmesse 
sitze ich in der D irektion und plaudere 
mit einigen Lehrern. „Padre", so be­
ginnt der Direktor, „noch nie ha t uns 
ein P riester in der Klasse besucht; Sie 
kom m en nun, unterrichten, halten  Schü­
lerm esse, alles gratis, und versprechen,



uns bei G elegenheit Lehrfilme zu zei­
gen. Ich bin D irektor des gesam ten 
Schuldistrikts. Kann ich nicht m eine sie­
ben anderen Schulen jedesm al einladen? 
Für die K inder ist es ein Spaziergang, für 
die Lehrer ein Tag der Zusam m enkunft 
und für Sie bedeu tet es die M öglichkeit, 
auf einm al über 600 Schüler unterrich­
ten zu können."

„Oh ja", an tw ortete  ich, „laden Sie 
bitte durch ein oficio (Dienstschreiben) 
alle Ihre Schulen ein, und w ir w erden 
bald die erste  Zusam m enkunft in die­
sem Schulzentrum  abhalten."

Das w ar nun w ahrhaftig  die große 
Entdeckung und bedeutete  die Lösung 
unseres ganzen Schulproblems. H err 
Sanchez w urde bald darauf als Schul­
beau ftrag ter ins Zentrum  nach Tarm a 
versetzt, und bei der großen Abschluß­
feier konnte  ich mich öffentlich bei ihm 
bedanken; P rälat K ühner überreichte 
ihm als Zeichen des Dankes un ter dem 
Beifall von 15 000 Lehrern und Schü­
lern  den von der deutschen Botschaft 
in Lima gestifteten  herrlichen Bildband 
„A lem ania en colores" (Deutschland in 
Farben).

„Tag der Religion"
Diese neuartige  „Schulaktion" hat 

sich nun  un te r dem Pro tek torat von P rä­
lat Kühner, Dank der U nterstützung 
durch den Pfarrer, P. Karl Krapf, der 
Hilfe von P. Roland Stengel, der mir viel 
Seelsorgsarbeit abnahm, und der M itar­
beit d e r Schulinspektoren und D irektoren 
rasch und günstig entwickelt. Schulen, 
von deren Existenz w ir bis dahin über­
haupt nichts w ußten, kam en von sich aus 
mit der Frage, in welchem Zentrum  sie 
sich der A ktion anschließen könnten. So 
haben w ir 18 große Zentren gegründet, 
und jede der 125 Dorfschulen unserer 
beiden Pfarreien Tarm a und Acobam ba 
mit ih ren  8 100 Schülern w ar irgendw o 
angegliedert und w urde jew eils durch 
ein D ienstschreiben vom  „Tag der Reli­
gion" verständig t. Zum festgelegten 
Term in m arschierten dann alle zum Di­
strik t gehörenden Schulen auf, vielfach 
begleite t von den O rtsbehörden und El­
tern. In der Kirche, dem größten Raum 
des Dorfes, versam m elten  sie sich, bis zu 
13 Schulen m it 700 Kindern, und nicht

einm al beim  M ilitär habe ich meine 
Stimme in d ieser durchhaltenden Laut­
stärke benötigt, um die dichtgedrängte, 
zusam m engew ürfelte K inderschar bis zu 
drei Stunden in Schach zu halten.

Ein eigens entw ickeltes Punktesystem  
spornte die Schüler w ie Lehrer zu ste ­
te r M itarbeit an. So gab es für gute 
A ntw orten  bei der W iederholung einen 
Punkt. Punkte gab es auch für Disziplin, 
Pünktlichkeit, w eite W egstrecke, eifrige 
M itarbeit, ko rrek t gesungenes M onats­
lied, schöne Zeichnungen zum durchge­
nom m enen Stoff, ü b e r  4 000 solche 
Zeichnungen haben die K inder im Lauf 
des Schuljahres vorgelegt. Die 200 be­
sten  kam en in eine A usstellung, die 
beste Zeichnung, fast ein Kunstwerk, 
w ird dem A postolischen N untius über­
geben. M ein S ekretär M ario hat die 
Punkte gew issenhaft aufgezeichnet.

Zu M ittag  gaben w ir an die ausw är­
tigen Schüler heiße Milch und Brötchen 
aus (insgesam t w ährend des Schuljahres 
100 000), die sie mit H eißhunger v e r­
schlangen. Auch die Lehrer ließen wir 
daran  teilhaben, und eine D irektorin 
m einte: „Herr Pater, dieses Brot aus 
Tarm a ist w ie M anna vom  Himmel!" 
N achm ittags zeigten w ir vielfach 16- 
M illimeter-Filme, die w ir von der deut 
sehen Botschaft (unterhaltende und be­
lehrende) oder von den Salesianern 
(religiöse) gratis zur V erfügung gestellt 
bekam en, so daß w ir bei den insgesam t 
60 V orführungen auf den Dörfern 23 400 
Zuschauer buchen konnten. Der Licht­
generato r am  UNIMOG des H errn Prä­
la ten  le iste te  dabei unersetzliche D ien­
ste. W ir sind versöhnt m it d ieser M ehr­
arbeit, w enn uns die K inder beim  A b­
schied bitten: „Padre, halte  uns bald 
w ieder so einen schönen Religionstag!"

Mitarbeit der Lehrerschaft
Einen w esentlichen A nteil am Gelin­

gen dieser Schulaktion haben die D irek­
toren und Lehrer. Sie haben stets meine 
A rbeit unterstü tzt, und nie gab es Diffe­
renzen über den Termin, den ich nach ei­
nem  ausgearbeiteten  M onatsplan je ­
weils „diktierte". Beim Unterricht, an 
dem sich alle 206 Lehrer beteiligten, sa­
ßen oft Schuldirektoren in  vorderster



p ie  Preisträger, die eine  
Fahrt nach Lima gew annen, 
sind m it P. Lang auf dem  
Ticlio, dem  höchsten Auto- 
straßen-Paß der Welt, an­
gekom m en. Eisiger Wind 
fegt von den Bergen.

Bank und notierten  ohne Scheu, was ich 
der Klasse erklärte. Die H auptarbeit der 
Lehrer bestand ja  darin, den von mir 
dargebotenen Stoff den K indern in ein­
facher W eise noch verständlicher zu m a­
chen und zu vertiefen , so daß ich in 
der folgenden Stunde jedes Kind fragen 
konnte. Gern benutzte ich die von Leh­
rern  ausgearbeiteten  Fragebögen und 
bereicherte so m einen spanischen W ort­
schatz. Fast täglich kam en dann Lehrer 
ins Pfarrbüro, um nähere A uskünfte zu 
bekom m en oder sich die M elodie des 
Pflichtliedes Vorsingen zu lassen.

„Herr Pater", so stöhnte eines Tages 
eine Lehrerin, „wenn Sie wüßten, wie 
w ir uns den ganzen M onat abschinden 
müssen, bis der durchgenommene Stoff 
sitzt und die K inder die Lieder ein­
w andfrei singen können!" Eine andere 
erk lärte  mir: „Jetzt lernen w ir selbst 
zum ersten  M al Religion. W enn w ir in 
eine andere Provinz verse tz t w erden, 
können w ir auch dort leichter unterrich­
ten." „Ja", so gebe ich dann zur A nt­
wort, „in ers te r Linie unterrichte ich 
auch für die Lehrer; denn w enn sie 
mich verstehen  und in teressiert sind, 
dann lernen es auch die Kinder."

Ich sah bald, daß w ir von den Leh­
rern  und Schülern viel verlang ten  und 
daß die w eiten  W egstrecken, bei oft 
schlechter W itterung, besonders für die 
Kleinen, w irkliche Opfer bedeuteten. 
V on den neun  Außenschulen von Palca-

m ayo liegt die nächste anderthalb Stun­
den Fußmarsch entfernt, w ährend einige 
Schulen volle drei Stunden Anm arsch­
w eg haben. Nach H uaricola kommen 
stets die K inder von H ualquin, Apai- 
canchilla und Shururuioc, die sich be­
reits um fünf Uhr früh auf den W eg 
machen müssen, um um neun Uhr am 
Ziel zu sein. Die w eitest entfernte 
Schule ist H uacuas, an deren Kommen 
ich selbst nie glaubte. Daher habe ich 
sie auch nie verständigt. A ber sie kam  
aus eigener In itiative und schloß sich 
dem D istrikt H uasahuasi an. Für diese 
K inder dauerte  dann die A ktion drei 
Tage: ein Tag Anmarsch, ein U nter­
richtstag, ein Tag Rückmarsch. „Wie 
sieht denn so ein Padre aus?" fragten 
neulich diese K inder ihre Lehrerin, denn 
bis dahin hatten  sie noch nie einen zu 
Gesicht bekommen. Auch ich hatte  zum 
Teil w eite Strecken zurückzulegen, bei 
einer M onatsrunde von 2000 Kilome­
tern. Das schw ierigste Dorf w ar Congas: 
A nfahrtsw eg 100 K ilom eter in sechs 
Stunden, bei diesen W egen! Danach w a­
ren  M ann und W agen fast immer re ­
paraturbedürftig .

Schon früh erkannte ich, daß h ier ge­
holfen w erden mußte. So schrieb ich 
nach Talheim, m einer Heimat, nach Neu- 
denau, Rosenheim  und Brixen. M it der 
nächsten Schiffsladung schwammen auch 
zw ei große K isten mit 600 Kilogramm 
W are übers M eer: Kleider, Puppen, Uh-



Die K inder bei den Schwestern von V ierzehnheiligen in Lima und Nana. Stehend, zw eite von 
links, eine Kandidatin, die im  Februar d ieses Jahres nach V ierzehnheiligen bei Bam berg fuhr, um  

bei den dortigen Schwestern einzutreten.

ren, Fotos und religiöse A rtikel. W ir 
arbeite ten  dann einen sechsseitigen F ra­
gebogen m it 150 w esentlichen Fragen 
aus dem  Credo aus und ließen 4 500 
Exem plare drucken. So h atten  nun 
Lehrer wie K inder neben ihrem  K ate­
chismus etw as in der bland, das sie stu ­
d ieren  konnten. Die Ergebnisse der 
Schlußprüfung w aren dann großartig. 
So konnten  w ir auch die Belohnungen 
aus den H eim atkisten  packen, genau be­
m essen nach einer Punkteliste, die zu­
sam m enzustellen das Jah r hindurch viel 
A rbeit kostete. Die Preisverte ilung  w ar 
nicht n u r Belohnung, sondern für die 
m eisten der Kinder, die K leider erh iel­
ten, eine soziale U nterstü tzung — dank 
der Hilfe aus der Heimat.

Beim Apostolischen Nuntius in Lima
Am 23. Dezember, bei der großen 

Schlußfeier in Tarm a, dankte  der H err 
P rä la t allen für ihre M itarbeit und stell­
te  fest, daß die von uns durchgeführte 
Schulaktion in Peru, w ahrscheinlich so­

gar in ganz Südam erika, bisher einm aFg 
sei. Nachdem sich nochmals die achtzig 
besten  Schüler aus der ganzen Provinz ei­
nem  öffentlichen Examen gestellt hatten , 
verte ilte  Prälat K ühner persönlich an die 
„Campeones" besondere Preise. Die bei­
den besten mit 28 und 29 Punkten e r­
h ielten  als „Provinzpreis" eine Studien­
freistelle im Sem inar zu Tarm a bzw. im 
Kolleg „M aria G oretti" in Lima. Zwölf 
Kinder, aus jedem  Schuldistrikt eines, 
gew annen als „D istriktpreise" eine acht­
tägige Reise in die L andeshauptstadt mit 
A ufenthalt im M aria-G oretti-K olleg der 
V ierzehnheiligen-Schw estern.

Diese zwölf K inder erlebten  einmalig 
schöne Tage in ihrer H auptstadt. Sie sa­
hen  zum ersten M al die gew altigen Ge­
bäude, breiten  Straßen, schönen A nlagen 
und den ganzen Betrieb einer 1,7-Mil- 
lionen-Stadt, plätscherten am G estade 
des pazifischen Ozeans, speisten v o r­
nehm  zu M ittag im Gasthof „Rincontoni" 
des H errn  Schlereth aus Talheim, aßen 
ihre ersten  W ienerw ürstchen bei H errn



Schwend aus Heilbronn, Chef der VW - 
W erkstätte, und w urden in der deu t­
schen Botschaft wie Diplom aten em pfan­
gen.

Doch die K rönung der ganzen Reise 
w ar die einstündige huldvolle Audienz 
beim A postolischen N untius. Eine volle 
halbe Stunde hörte  sich M onsignore 
Romulo unser Frage-und-A ntw ort-Spiel 
an, um sich genau zu inform ieren, was

wir unterrichtet hatten. Dann stellte er 
selbst Fragen. Die fünf Buben blickten 
ihm gefaßt ins Gesicht. Sie sind sich ja 
als D istriktgew inner ihrer Sache sicher. 
Die Fragen über Kirche, Rom, Papst m a­
chen ihnen keinen Schwierigkeiten. „Wie 
alt ist der Hl. V ater jetzt?" „Fünfund­
achtzig", sprudelte  eines der sieben 
M ädchen heraus. Der N untius korrig iert 
lächelnd und lenkt das Gespräch auf sein

Oben: Beim  päpstlichen
N untius in  Lima

Rechts: Empfang in  der 
deutschen Botschaft



Ein Blick in die amerikanische Schule
V on P. G ebhard S c h m i d

Die Jugend  von  heute, das sind die 
Erw achsenen von morgen. Die k a tho ­
lische Kirche weiß das. Darum  nimmt 
sie sich mit Eifer und Sorgfalt der Ju ­
gend an. Im folgenden gebe ich einen 
kurzen Einblick in die am erikanische 
Schule, genauer in die katholische Schule. 
Die Staatsschule b leib t unberücksichtigt.

W enn  das Kind sechs Jah re  a lt ist, 
w ird es in die Gram m erschool aufgenom ­
men. Diese dauert acht Jahre. Ganz 
gleich, w elchen Beruf der Schüler später 
ergreifen will, e r muß diese acht Jah re  
Gram m erschool durchlaufen. Das Schul­

jah r beginnt im Septem ber und endet 
anfangs Juni. Die großen Ferien dauern 
drei M onate. Sicher is t das eine lange 
Zeit und vom  schulischen Gesichtspunkt 
aus gesehen nicht sehr gut. A ber man 
kann  sich keine andere Lösung denken, 
denn im Sommer ist es für den Schul­
besuch zu heiß. W egen dieser langen 
Som m erferien haben die K inder w äh­
rend der neunm onatigen Schulzeit fast 
keine Ferien: zehn Tage über W eih­
nachten und fünf Tage über O stern; da­
zu kom m en einige schulfreie Tage, etw a 
aus A nlaß eines kirchlichen oder staat-

H auptanliegen: einheim ische P riesterbe­
rufe. „Können diese Buben h iei P riester 
w erden?" frag t er die M ädchen. „Ja", 
an tw orten  sie w ie im Chor. Und die Bu­
ben frag t er: „Und diese M ädchen, kön­
nen  sie auch P riester werden?" „Nein!" 
kom m t es entschieden aus dem  M unde 
der Z ehnjährigen. „W arum  nicht?" 
„W eil es M ädchen sind!"

„Gut", fäh rt der N untius fort, „wie­
v ie le  E inw ohner h a t Peru?" — „Elf M il­
lionen." —  „Nehm en w ir nun für 1 000 
E inw ohner einen Priester, w ieviele m üß­
ten  es dann sein?" — „11 000", errech­
nen wir. Tatsächlich arbeiten  im gan­
zen Land, das dreim al so groß ist wie

Deutschland, nur 1800. Es fehlen also 
9000 Priester.

N un erw ähne ich, daß w ir im kom ­
m enden Ja h r  an  allen Schulen die Sak­
ram ente unterrichten  und dann die be­
sten  Schüler fürs Sem inar ausfindig m a­
chen w ollen. M onsignore C arboni e r­
kennt, daß dam it unsere Schulaktion 
letztlich eine A ktion für P riesterberufe 
ist.

Der N untius spricht nochmals seine 
A nerkennung aus und überreicht den 
K indern eine G edenkm edaille und Sü­
ßigkeiten. Er schließt —  ich konnte es 
auf einem  Film streifen festhalten  — 
mit dem päpstlichen Segen.

Zum erstenm al in  ihrem  
Leben sehen  sie den Pazi­
fischen Ozean.



B eim  B aseballspiel w ährend der Pause. Im H intergrund die katholische Schule.

liehen Feiertags. Trotzdem  ist es für 
Lehrer und Schüler nicht zu viel, denn 
der Sam stag ist im m er schulfrei.

D er U nterricht beginnt um acht Uhr 
mit der hl. M esse. Die Schüler sind nicht 
zur Teilnahm e verpflichtet, w erden je ­
doch erm untert, dieses Opfer zu bringen.

' Um halb neun  Uhr beginnt dann der 
Unterricht. Zuerst w erden verschiedene 
G ebete verrichtet. Ihnen folgt das Ge­
löbnis zum Sternenbanner als dem Sym­
bol des Landes. Das erste Fach ist immer 
Religion, das nur einm al in der Woche 
vom Geistlichen selbst gegeben wird. 
Dann folgen sechs andere Fächer. Da 
der Unterricht verhältn ism äßig  spät be­
ginnt, ist eine V orm ittagspause nicht 
nötig. Der U nterricht dauert bis in den 
N achm ittag hinein. D aher gibt es die 
Einrichtung der Cafeteria: Küche und 
Speisesaal, die man in  jeder Schule 
findet.

Dort w ird jeden  M ittag ein Essen 
bereitet, für das die Kinder 25 Pfennig 
zahlen. Gewöhnlich w ird in zwei oder 
m ehr Schichten gegessen, beginnend 
um halb  zwölf Uhr. Das Essen holt sich 
jeder selbst. Die Schüler tre ten  in einer 
Reihe von der Küche an. Der Lehrer 
steht an der Tür und nim m t das Geld 
in Empfang. Dann nim m t sich jedes 

V Kind ein Tablett, einen Teller, das Be­

steck und einen K arton (V4 Liter) Milch. 
Die Frauen, die in  der Küche arbeiten, 
stehen h in ter einem  Tisch, auf dem  die 
dampfenden, elektrisch w arm  gehaltenen 
Gerichte stehen. Sie füllen die Teller, 
die die Kinder hinreichen. Dann gehen 
die K inder durch eine zw eite Tür in 
den Speisesaal, setzen sich an einen 
Tisch und verspeisen  das M ahl. Hernach 
bringen sie ihre Teller zur Durchgabe 
und gehen zum Spielplatz, wo sie sich 
für kurze Zeit austoben können.

Die Köchin kann den Speisezettel 
nicht selbst zusam m enstellen, das be­
sorgt der Staat. Im allgem einen hat zw ar 
der S taat mit der katholischen Schule 
d irek t nichts zu tun, aber wenn es um 
das körperliche W ohl der K inder geht, 
macht er genaue V orschriften. Das ist 
nicht immer angenehm ; aber w enn man 
für jedes Essen, das man serviert, vom 
Staat sieben Pfennig bekommt, dann 
nimmt m an diese U nannehm lichkeit gern 
in Kauf. Dazu bekom m t man noch von 
dem Uberschuß an N ahrungsm itteln, den 
es h ier in A m erika gibt, verschiedene 
Dinge unentgeltlich. Butter, Käse, Fleisch 
und M ehl w erden den Schulen zen tner­
w eise zugeteilt. Ab und zu gibt es auch 
eingedoste Tom aten, Pfirsiche, Äpfel 
und dergleichen.

Nach einer dreiv iertelstündigen Pause,



die Essenszeit eingerechnet, geht es w ie­
der zurück ins Klassenzimmer. Der U n­
terricht beginnt w ieder m it einem  Gebet. 
Das erlösende Glockenzeichen, das das 
Ende des Schultages verkündet, ertön t 
um 15 Uhr. Ein R euegebet w ird v e r­
richtet, und mit einem  „Good bye, 
sister" stürm t die Bande los. W enn man 
das sieht, bekom m t m an eine A hnung 
davon, w ieviel körperliche Energie sich 
in den K indern angestau t hat.

In den nächsten 15 M inuten spielen 
v ier Buben aus der achten Klasse in 
w eißem  K unststoffhelm  eine wichtige 
Rolle. Ihre A ufgabe ist es, als Schüler­
lotsen den K indern das gefahrlose ü b e r ­
queren der H auptstraße zu ermöglichen, 
die unm ittelbar an  der Schule vo rü b er­
führt. W enn sie sich mit ih re r ro ten 
Fahne auf die S traße stellen, müssen 
die A utofahrer den K indern die „Vor­
fahrt" lassen.

Die K inder kennen  keine Bücher­
taschen. Gewöhnlich haben  sie die Bü­
cher unterm  A rm  oder sie schleifen sie 
in einer P apiertü te  daher. Kein W under, 
daß sie oft das eine oder andere Buch 
verlièren  oder irgendw o an einer S tra­
ßenecke liegen lassen. Das ist aber 
nicht schlimm, m an kauft eben ein neues.

D er größte Teil des Lehrpersonals an 
den katholischen Volksschulen w ird von 
Schw esternkongregationen gestellt. W äh­
rend der langen Som m erferien m üssen 
die Lehrschw estern alljährlich zur W ei­
terb ildung  die Sommerschulen besuchen.

Jed er Pfarrer ist froh, daß er O rdens­
schw estern in  seiner Schule hat. Denn 
er weiß, daß sie gute A rbeit leisten und 
— das ist das W ichtigste — daß sie 
nicht teuer sind. Leider gibt es nicht 
genügend Schwestern, darum  müssen 
auch Laienkräfte angestellt w erden. 
Diese Schwestern übernehm en neben 
dem U nterricht auch noch andere  A uf­
gaben: So küm m ern sie sich um die 
M inistranten  und leiten  den Chor. Ich 
habe mich schon oft gefragt, was aus 
unsern  Pfarreien  w ürde, w enn es keine 
Schwestern und keine katholischen Schu­
len gäbe.

Brief aus Memphis, USA
In unserer Pfarrei konnten  w ir den 

Jah restag  unseres Umzugs in die neue 
Schule und das neue Pfarrhaus feiern. 
A n den Bau einer Kirche können w ir 
noch nicht denken. Drei w eiße Pfarreien 
bauen gegenw ärtig  Kirchen. In unserer 
Schule haben w ir 240 Kinder, die von 
v ier Schw estern und zwei Lehrerinnen 
unterrichtet w erden.

A n der Stelle unseres alten  Pfarrzen- 
trum s findet man keinen  Stein m ehr auf 
dem  andern. V or einigen M onaten w urde 
dort in der N ähe das große, sternförm ig 
angeleg te St.-Jude-H ospital eingew eiht.

Es ist kein  eigentliches K rankenhaus, 
sondern soll der Erforschung von Kin­
derkrankheiten , besonders B lutkrank­
heiten, dienen. V or 25 Jahren  hatte  ein 
junger M ann das Gelübde gemacht, 
w enn ihm der hl. Judas Thaddäus helfe, 
wolle er ihm einen „Shrine" errichten. 
Der junge M ann befand sich in v e r­
zw eifelter Lage: verheira tet, die Frau in 
Hoffnung, kein Geld im Haus, keine 
A rbeit. Inzwischen w urde er ein ge­
fe ierter Sänger und Film star. N eben sei­
nem  Beruf machte er v iele Reisen, h ielt 
Reden und sam m elte Geld für sein Vor-



Linke Seite: P. Gebhard 
Schmid m it den beiden  
Köchinnen

Rechts: D ie Schülerlotsen  
bei ihrer verantw ortungs­
vollen Tätigkeit

Unten : Auch eine Freizeit­
beschäftigung unserer Schü­
lerinnen

haben. Der ganze Bau kostet 6 M illionen 
Dollar. H ier sollen in Zukunft alle Kin­
der mit K rankheiten, für die man noch 
kein  H eilm ittel hat, kostenlos aufge­
nommen w erden. Das 12 M orgen große 
Grundstück grenzt an unsern alten  Pfarr­
platz. Nun wird dort noch eine Durch­
gangsstraße gebaut, und so weiß man 
bald nicht mehr, wo früher unsere Kirche 
und Schule standen.

Der 20. Februar w ar für uns ein Tag 
m iterlebter Geschichte: W ir konnten den 
Flug des ersten am erikanischen A stro­
nauten  am Fernsehschirm  m iterleben. 
W ir w aren  froh, daß der Abschuß an 
jenem  M orgen etw as verschoben wurde. 
So h atten  w ir nach der hl. M esse noch 
Gelegenheit, die letzten  V orbereitungen

zu sehen. Still, aber in fieberhafter 
Spannung saßen unsere Schüler im 
Speisesaal der Schule vor dem Fernseh­
apparat, bis dann 8.47 Uhr O rtszeit der 
Abschuß erfolgte. Feuer und Rauchwol­
ken nach allen Seiten. Niem and wußte: 
W ird es gut gehen? Nach sechs Stun­
den w ußten w ir es: Alles w ar nach 
W unsch gegangen. Um 14.04 Uhr w ar 
die Kapsel schon an Bord eines Schiffes, 
um 14.27 Uhr erschien Präsident Ken­
nedy vor dem Bildschirm, sprach als 
erster die Glückwünsche und den Dank 
der N ation aus und fügte hinzu: Der 
W eltraum  ist der neue Ozean, auf dem 
wir in Zukunft zu fahren haben.

P. Alois H ü g e l



P. A dolf Stadtm üller m it se inen  diesjährigen K atechistenkandidaten. 
Zu seiner Rechten Bernard Nkosi.

Bernard Nkosi, ein hervorragender Laienapostel
Von P. Adolf S t a d t m ü l l e r

Die Bekehrung A frikas kann nach 
menschlichem Erm essen nicht von auslän­
dischen G laubensboten allein  vollbracht 
w erden, sondern zum Gelingen dieses 
großen W erkes w ird auch die M ithilfe 
von eingeborenen Priestern, Katechisten 
und rührigen Laienhelfern benötigt. Zu 
diesen Laienhelfern gehört auch Ber­
nard  Nkosi, der durch seinen vorbild li­
chen G laubenseifer in M achadodorp, 
einer O rtschaft an der w ichtigen Bahn­
linie P retoria — Lorenzo M arques, einen 
hoffnungsvollen A ußenposten der M is­
sionsstation Belfast gegründet hat.

Bernard N kosi w urde 1919 in Nel- 
spruit geboren. H ier besuchte er zu­
nächst eine lutherische Schule, dann 
w urde er Schüler der katholischen Schu­
le, die der verstorbenen  P. Bernhard 
Z o r n  erbaut hatte. In d ieser Schule er­
h ielt e r zuerst Religionsunterricht vom 
versto rbenen  P. H ö f e r und dann von 
P. Richard L e c h n e r ,  dem  heutigen 
G eneralobern. Nach V ollendung seiner 
Schulzeit ging N kosi nach Johannes­
burg, wo er einige Jah re  arbeitete. 1943 
erhielt e r für sich und seine Fam ilie auf

der Station Belfast einen W ohnplatz, 
arbeite te  jedoch in einer Sägm ühle in 
N elspruit. 1950 übersiedelte  e r nach 
M achadodorp, wo er im dortigen Einge­
borenenv iertel eine W ohnung erhielt. 
Im folgenden Jah r w urde er m it seiner 
Frau durch die Taufe in die katholische 
Kirche aufgenom m en. Der Leiter der 
Station w ar dam als P. D e m e l .

Bernard führte in  seinem  Häuschen 
in M achadodorp ein vorbildliches Fam i­
lienleben. Jeden  M orgen und Abend 
rief er m it einem  Glöcklein seine Familie 
zum gem einsam en G ebet zusammen. Auch 
einige seiner Nachbarn hörten  den Ruf 
dieses Glöckleins und erkundigten  sich 
bei ihm, w as das zu bedeuten  hätte , und 
dann nahm en auch sie des öfteren an 
den gem einsam en G ebeten teil. Auf 
diese W eise begann  Bernards aposto­
lische T ätigkeit. Seine N achbarn in teres­
sierten  sich für die Lehren der ka tho li­
schen Kirche. N kosi zeigte ihnen einen 
Katechismus und eine Biblische Ge­
schichte und begann, sie im k a tho li­
schen G lauben zu unterrichten.

Allm ählich kam en am Sonntag immer



m ehr Leute in sein Häuschen, um am 
Gebet und Unterricht teilzunehm en. 
Die Zahl der Katechum enen wuchs so 
stark, daß es dem eingeborenen kalvi- 
nischen Rastor ungem ütlich wurde. Um 
Bernard an  seinem  apostolischen W ir­
ken zu hindern, verk lag te  er ihn bei 
der Polizei w egen kom m unistischer Agi­
tation. Bernard w urde daher in die Poli­
zeistube gerufen und vom  w eißen Ser­
geanten  gefragt, w arum  er kom m unisti­
sche A gitation  betreibe. Bernard wies 
diese falsche A nschuldigung natürlich 
zurück und zeigte dem  w eißen Polizei­
beam ten sein  Unterrichtsbuch, seine Bib­
lische Geschichte in Zulu. Da der Poli­
zist diese Sprache nicht verstand, mußte 
ihm ein eingeborener Polizist über das 
Buch A uskunft geben. D ieser v e rs i­
cherte, es en thalte  keine kommunistische 
Propaganda, sondern nur religiöse Leh­
ren. Bernard w urde gnädig entlassen 
und konnte seine T ätigkeit ungestört 
fortsetzen.

Da sein Häuschen für die wachsende 
G em einde zu k lein  w urde, mußte ein 
entsprechendes V ersam m lungslokal oder 
Kirchlein gebaut werden. Nach Ü ber­
w indung v ie ler Schw ierigkeiten und mit 
Hilfe eines w eißen K atholiken gelang

Oben: Altar der K apelle der E ingeborenensied­
lung von  Machadodorp, ein gew eih t im  

D ezem ber 1960.
Unten: B ischof A nton R eiterer im  Gespäcn m u  
den Männern und Frauen, d ie beim  B au des 
K irchleins geholfen  haben. Der Mann neben  dem  
Bischof sorgt zusam m en m it G leichgesinnten für 

den B au solcher G otteshäuser.



es P. A lbin K l a d n i k ,  dem jetzigen 
Leiter der Station Belfast, von  der G e­
m eindebehörde im E ingeborenenviertel 
einen Bauplatz für ein  G otteshaus zu er­
halten . Im Jah re  1960 w urde dann von 
Br. D o r n  m it Hilfe ein iger schwarzer 
M itarbeiter ein schmuckes Kirchlein e r­
baut. Es w urde am 26. D ezem ber des 
gleichen Jah res  von Bischof A nton R e i -  
t e r e r  un te r Teilnahm e einer großen 
A nzahl E ingeborener eingew eiht.

Durch Bernards rührige Tätigkeit ist 
nun die katholische Gem einde auf dem 
A ußenposten  M achadodorp mit Ein­
schluß der Katechum enen auf 200 M it­
glieder angew achsen, ein glänzender Er­

folg dieses aufrikanischen Laienapostels.
Im vergangenen  Jah r begann Bernard 

auch in der O rtschaft W atervai Boven, 
etw a 15 Kilom eter von M achadodorp, 
mit seiner segensreichen W irksam keit. 
H ier erhalten  nun gegen 100 eingebo­
rene K atechum enen Religonsunterricht. 
Zur Zeit besucht Bernard die Katechi­
stenschule von  Gien Cowie, um sich eine 
gründliche K enntnis des katholischen 
G laubens anzueignen. Nach V ollendung 
des A usbildungskurses w ird er w ieder 
auf sein A rbeitsfeld  zurückkehren und, 
so hoffen wir, m it noch größerem  Erfolg 
un ter seinen Landsleuten wirken.

Deutschland und die Wellmission
Von P. A dalbert M o h n  (Fortsetzung)

In H olstein  und M ecklenburg w irkte 
un ter den W enden der P riester Vizelin, 
der später Bischof von O ldenburg in 
H olstein w urde. Es gelang ihm, das 
C hristentum  in jenen  Landstrichen fest 
zu verankern .

Noch aber w ar das w eite G ebiet zw i­
schen Elbe und O der nicht für die Kirche 
gew onnen. A n der O stsee h ielten  die 
slaw ischen Pommern und die baltischen 
V ölkerschaften, v o r allem  die Preußen, 
am H eidentum  fest. Da brachte die G rün­
dung zw eier g roßer O rden eine W ende 
in die Ostm ission. N orbert von Xanten, 
der spätere  Erzbischof von M agdeburg 
und G ründer des Präm onstratenseror- 
dens, und B ernhard von C lairvaux  durch 
seinen Z isterzienserorden schufen für 
die Kirche die geeigneten  W erkzeuge, 
um das große W erk  der O stkolonisation  
und O stm ission in A ngriff zu nehm en. 
Nach kurzer Zeit w ar das Land zwischen 
Elbe und O der dem  C hristentum  gew on­
nen.

Ebenfalls im 12. Jah rh u n d ert m issio­
n ierte  der hl. O tto von Bamberg unter 
den Pommern (gest. 1139). O tto w ar der 
letzte Bischof der katholischen Kirche in 
Europa, der den M issionsauftrag  C hristi 
noch als ganz persönliche Sendung em p­
fand, w ie vor ihm  der hl. A dalbert und 
so v iele andere. Die G estalt O ttos be­
w eist auch, w ie sehr dam als der M is­
sionsgedanke in Deutschland populär

war, daß sogar ein Bischof sich die Zeit 
nahm  und sein Bistum verließ, um frem ­
den V ölkerschaften das Evangelium  zu 
verkünden.

A ber schon zu Zeiten des hl. O tto 
brachten die an sich gut gem einten 
Kreuzzüge eine V errohung der Sitten 
und auch der M issionsm ethoden mit 
sich. W ährend es bisher unter Priestern 
und M önchen als Selbstverständlichkeit 
galt, daß das Evangelium  friedlich aus­
zubreiten sei, erkannten  die in jener 
Zeit erstehenden R itterorden, daß man 
mit G ew alt manchmal schneller zum Ziel 
kommt. So begab sich der im H eiligen 
Land entstandene Deutsche R itterorden, 
nachdem seine A ufgaben in Palästina in 
W egfall kamen, erneut an die P reußen­
mission.

So viel der Deutsche Orden kulturell 
und kolonisatorisch im O sten geleistet 
haben mag, so dunkel ist doch seine M is­
sionsw eise. Vielleicht erk lärt sich d ar­
aus auch, daß von all den Gebieten, die 
der O rden im O sten der Kirche gewann, 
in Preußen, Lettland und Estland, nur 
das kleine Ermland den katholischen 
G lauben über die Reform ation hinaus 
bew ahrte, und zw ar nur deshalb, weil 
es sich schon frühzeitig der O berhoheit 
des O rdens entzog. Als dann in der Re­
form ation Preußen, Lettland und Est­
land von der Kirche abfielen, blieb das 
Erm land allein  treu. Und dem dam aligen



Bischof von Ermland, K ardinal Hosius, 
der polnischer Lehensfürst war, gelang 
es, zusam m en mit seinem  Bistum ganz 
Polen für die katholische Kirche zu re t­
ten.

Die T ragik des Deutschen O rdens ist 
es auch, daß sein Zeichen, in dem einst 
zw ar in gu ter Absicht, aber doch mit 
b ru ta ler G ew alt das C hristentum  im 
O sten aufgerichtet wurde, so oft später 
mißbraucht wurde. Das schwarze Kreuz 
auf weißem  G runde w ehte den Rittern 
bei der M issionierung des Baltikums 
voran; es w ar aber auch das Zeichen 
Friedrichs des Großen, als er in seinen 
unseligen K riegen gegen M aria T here­
sia die Einheit des alten Reiches zer­
schlug. Das schwarze Kreuz auf weißem 
Grund trugen die Kämpfer in den 
Schlachten gegen N apoleon auf nord­
deutschem Boden, und dasselbe Zeichen 
trugen auch die Stukas und die Panzer 
H itlers im zw eiten W eltkrieg. Noch im ­
m er tragen die D üsenjäger und Kampf­
w agen der Bundesw ehr dieses Zeichen, 
das außer ihnen auch noch die letzten 
Reste des Deutschen O rdens in Ö ster­
reich und Südtirol tragen. N ur mit stil­
ler W ehm ut können w ir heute auf dieses 
Zeichen blicken, denn nach dem Einbruch 
des Kommunismus in M itteldeutschland 
ist ungefähr alles zerbrochen und un te r­
gegangen, w as in diesem  Zeichen einst 
aufgerichtet und geleistet wurde.

Nachdem Finnland in langw ieriger 
und schw erer M issionsarbeit im 13. Jah r­
hundert durch die Schweden m issioniert 
w orden war, blieben als einzige N ation 
in Reichweite der Deutschen noch die 
L itauer am alten H eidentum  hängen. 
T rotzig w iderstanden sie auch allen 
V ersuchen des Deutschen Ordens, sie 
mit G ew alt für die Kirche zu gewinnen. 
Erst un ter ihrem  G roßfürsten Jagiello, 
der 1386 als W ladislaw  II. König von 
Polen w urde und sich taufen ließ, tra ­
ten  die L itauer als letzte europäische 
N ation zum C hristentum  über.

Damit w aren die M issionsaufgaben in 
der dam als bekannten  W elt erloschen. 
Zw ar gab es religiöse Ström ungen, die 
sich bem ühten, die freiw erdenden Kräfte 
für eine V ertiefung und V erinnerlichung 
des Christentum s in den katholischen 
Ländern einzusetzen. Trotzdem  w aren

die Kräfte der A uflösung und des N ie­
dergangs stärker. In vielen  Orden und 
K löstern ließen Zucht und Geist nach. 
Die Bischöfe fühlten sich nur m ehr als 
weltliche Fürsten und vergaßen auf ihre 
seelsorglichen Aufgaben. Der V erfall 
großer Teile des O rdensklerus riß auch 
den W eltk lerus mit. Uber diese allzu 
offenbaren M ißstände konnten auch 
einige Heilige, die noch hie und da am 
W erk waren, nicht m ehr h inw egtäu­
schen. In allen Teilen Europas spürte 
man, daß sich für die Kirche eine K ata­
strophe vorbereitete.

c) Die Glaubensspaltung
Noch in a llerle tz ter Stunde schien 

sich ein A usw eg zu zeigen. Das 1512 in 
Rom einberufene V. Laterankonzil e r­
weckte bei vielen G utgesinnten noch 
einm al hohe Hoffnungen. Bei der Er­
öffnungspredigt sagte der A ugustiner­
general A egidius von V iterbo: „Die 
M enschen m üssen durch das H eilige 
um gestaltet w erden, nicht das Heilige 
durch die Menschen." Die Kamaldulen- 
sermönche G iustiniani und Quirini reich­
ten dem 1513 neugew ählten  Papst Leo X. 
eine Denkschrift ein, die an ehrlicher 
Kritik der herrschenden Zustände nichts 
zu wünschen übrig ließ, aber auch eine 
Fülle positiver Vorschläge bot, die so­
gar schon die M ission der eben erst 
neuentdeckten Gebiete in A m erika ein­
bezogen. A ber w eder beim  Papst noch 
bei den K onzilsvätern fanden sie das 
G ehör und das Echo, das sie verdient 
hätten. Zu sehr w aren alle von dem v e r­
weltlichenden und verweichlichenden 
Geist der Renaissance angekränkelt. So 
verging die letzte große G elegenheit un­
genutzt. Das Konzil w ar ein Fehlschlag.

Am 16. M ärz 1517 w urde das Konzil 
geschlossen; am 31. O ktober des gleichen 
Jahres schlug M artin Luther seine 95 
Thesen am Portal der Schloßkirche zu 
W ittenberg  an.

Es fehlte dam als nur noch jen er Mann, 
der die allgem eine K ritik ürff sich sam­
m elte und der schon lange un ter der 
Decke schwelenden O pposition gegen 
Kirche und Reich den Führer stellte. 
M artin Luther w ar solch eine k ra ft­
geladene Persönlichkeit, v ielseitig  be­
gabt; er stellte sich mit seinem  Thesen-



Die Christenheit in Europa zur Zeit der Glaubensspaltung
R öm isch-katholische (abendländische) Kirche 
P rotestanten lutherischen B ekenntnisses  
sonstige Protestanten  (A nglikaner und R eform ierte) 
orthodoxe, von Rom getrennte Ostkirche

anschlag, ohne es zu w ollen und zu w is­
sen, an die Spitze.

W äre M artin  Luther ein M ann ge­
w esen w ie Franz von Assisi oder Domi­
nikus, die zu ih rer Zeit die Kirche vor 
den Irrleh ren  der A lbigenser und W al­
denser re tte ten , es w äre noch nichts v e r­
loren  gew esen. A ber Luther w ar ein 
Kind seiner Zeit, für die alle kirchliche 
und staatliche A u to ritä t ins W anken  ge­
ra ten  war. A nsta tt der Kirche die so 
lange ersehnte  und erhoffte Reform zu 
schenken, führte er ganze V ölker mit 
sich aus der einen Kirche heraus. Die 
T ragik  Luthers ist, daß er alles wollte, 
nu r keine G laubensspaltung, und daß er 
die U nfehlbarkeit, die er dem Papst be­
stritt, für sich selbst in A nspruch nahm.

Die G laubensspaltung ist ein  typisch 
deutsches Ereignis. Auch w ir deutschen 
K atholiken gelten  den Rom anen als 
halbe Pro testan ten . A us der Rückschau 
m üssen w ir bekennen, daß nur dieser 
gew altige Bruch, d ieser Riß in die Rei­
hen der C hristenheit Papst und Bischö­
fen die A ugen öffnen konnte. Und w ie­
derum  ist es tiefe T ragik, daß zu einem  
Zeitpunkt, da der K aiser und manche 
gutgesinn te  Fürsten  bereits dunkel die 
ganze T ragw eite der Ereignisse ahnten,

Papst und Bischöfe noch sorglos jenes 
überspannten  M önches aus W ittenberg  
spotteten. So w ar niem and, der sich in 
erster Stunde jenem  gew altigen Damm­
bruch engegenstem m te. Deutschland 
w urde das geistige Schlachtfeld, auf dem 
der Kampf um die Kirche ausgetragen 
w urde. Fast hat man das Gefühl, daß 
oft nur der Zufall die Käm pfer auf die 
eine oder die andere Seite führte, so 
v iel gu ter W ille w ar vielfach auf beiden 
Seiten vorhanden. So grausam  rächten 
sich die V ersäum nisse der pflichtverges­
senen Bischöfe und Priester.

Die Rettung für die katholische Kirche 
in Deutschland kam  von einer Seite, 
von welcher man sie am w enigsten e r­
w arte t hätte . Im Jah re  1521 w urde bei 
der B elagerung von Pam plona der spa­
nische Edelm ann Ignatius von Loyola 
schwer verw undet. Das lange K ranken­
lager öffnete ihm die A ugen für W ert 
und U nw ert des menschlichen Lebens. Er 
zog sich in die Einsam keit zurück, sam ­
m elte dann G efährten um sich und 
schenkte der Kirche jenes Instrum ent, 
das allein  in der Lage w ar, ih r über die 
ungeheuren  N öte des 16. Jahrhunderts  
hinw egzuhelfen: den Jesuitenorden.

(Schluß folgt)



DU vckwavzx. Biute
Erzählung aus der K ongomission

Nach e iner Aufzeichnung von P. Sp iegeleer MSC, gesta lte t von H ugo Kocher
13. Fortsetzung

W as w ar nur mit V eronika los? S tun­
denlang saß sie am Grab ihres V aters 
un ter dem Kreuz und grübelte vor sich 
hin. Das Leben w ar ihr verleidet. Einem 
M ann wie Elengwa w ollte sie nicht an ­
gehören. Sie ha tte  in Bokela nun  schon 
einige Stufen em por zu höherem , be­
w ußterem  M enschentum  erstiegen. Ein 
Leben, w ie es so v iele Frauen im U r­
wald führten, ließ sie schaudern. Nein, 
sie w ollte nie und nim m er die demütige, 
gehorsam e Sklavin eines M annes sein, 
der selbst zeitlebens Sklave aller seiner 
eigenen Launen und Leidenschaften 
blieb. Seitdem  sie Bokela b etre ten  hatte, 
trug sie immer ein Ziel im Herzen. Erst 
w ollte sie die beste Schülerin ih rer 
Klasse w erden, dann ersehnte sie die 
Taufe. Als nächstes schwebte ihr vor, 
den Eltern und Geschw istern das C hri­
stentum  zu bringen. Auch als sie Eleng­
wa zu lieben glaubte, suchte sie ein Ziel. 
In ihren  M ädchenträum en baute sie ein 
Haus, keine kleine Hütte, das so vieles 
von dem enthalten  sollte, was sie als 
schön und begehrensw ert empfand. Sie 
wollte als Frau und M utter all ihren 
Stam m esschwestern zum V orbild w er­
den. W ie splitterndes Glas w aren die 
Träum e in der Tanznacht zerbrochen. 
Sie ahnte, daß Elengwa alles haßte, was 
an die Patres und Schwestern erinnerte, 
schon deshalb, weil ihr Einfluß es war, 
der V eronika die Kraft zum W iderstand 
gab.

Das neue Ideal
M it ih rer Liebe w aren auch all ihre 

H offnungen und W ünsche dahin. Zurück­
geblieben w ar eine trostlose Leere. Aber 
konnte V eronika ohne Ziel und Plan 
w eiterleben? Durch den Schleier ihrer 
Tränen sah sie ein dunkles, von weißem  
Schleier um rahm tes Gesicht. Schwester 
Elisabeth, m urm elte sie. Und eine leuch­
tende, lockende V ision erstand  in ihrer 
Seele.

Sie h a tte  sich selbst em porgerungen 
zum Licht, dann w ollte sie den Ihren das 
Heil bringen, W ie arm selig schien ihr

dieser W unsch heute, angesichts des 
Neuen, das in ihr wuchs. Eine Schwester 
werden, gleich Elisabeth! W elch ein G e­
danke! Nicht nur einigen w enigen Kin­
dern M utter w erden, sondern alle, alle 
mit m ütterlicher Liebe um fangen dürfen, 
die des Rates und der Hilfe bedurften. 
Und wie v iele w aren das! Sie sah H un­
derte von Händchen, die sich nach ihr 
streckten, sie sah so v iele junge M äd­
chen in Not, die sie anflehten, ihnen bei­
zustehen.

Als der Fafa bei seiner nächsten Be­
suchsfahrt durch Doronga kam, ba t ihn 
V eronika, sie m itzunehm en. „Aber die 
Ferien sind doch noch lange nicht zu 
Ende", lächelte der M issionar.

„Ich möchte zurück nach der Station", 
versetzte V eronika, und in ihren A ugen 
brannte heiße Sehnsucht. Der Pater lä ­
chelte. „Es ist gut mein Kind, halte  dich 
m orgen früh bereit."

„Vielen Dank, Fafa!" Flinkfüßig lief 
Veronika davon. Der Pater sah ihr ge­
dankenvoll nach. W as mag n u r in der 
Kleinen Vorgehen? Hieß es nicht, daß sie 
mit Elengwa versprochen sei? Hm, ir­
gend etw as stim m t da nicht, vielleicht 
macht sie sich von der unw ürdigen Kette 
frei, an die sie bereits gebunden scheint. 
Ich muß einm al mit Schwester Theresia 
sprechen. Je tz t scheint mir der richtige 
A ugenblick gekommen, ihr die A ugen zu 
öffnen."

Der Pater ahnte nicht, daß V eronika 
die A ugen bereits selbst aufgegangen 
w aren. Er horchte hoch auf, als ihn das 
Mädchen w ährend des Rückmarsches 
einm al fragte: „W as muß man tun, um 
Schwester zu w erden, Fafa?"

„Du denkst an Bokote?"
V eronika nickte. „Das ist ein hohes 

Ziel", versetzte  der M issionar. „Nur die 
Besten kom m en dorthin, jene, die eine 
innere Berufung in sich fühlen. Stelle es 
dir nicht gar zu leicht vor. Schw ester 
w erden heißt auf alle eigenen kleinen 
W ünsche verzichten, heiß t Opfer und 
H ingabe an ein großes W erk."



W ie ein Geheim nis trug  Veronika 
diese W orte  mit sich herum . Die Schule 
begann wieder. Im Gleichmaß der Tage 
und der A rbeit w urde V eronika stiller. 
Der A ufruhr in ihrem  H erzen legte sich. 
W enn sie an  Elengwa, an ihr V erlieb t­
sein dachte, konnte sie leise lächeln.

Das alles w ar vergessen, verblaßt, 
aber umso leuchtender, s trah lender 
lockte das hohe Ziel: Schwester in Bo- 
kote! Freilich, da w aren  die andern  M äd­
chen, da g irrte  und gurrte  rings um sie 
das lockende Spiel zwischen den G e­
schlechtern. Und manchmal bäum te sich 
V eronika gegen  das Schicksal auf. W ie­
der sah sie das H aus ih rer Träum e im 
Urw alddorf, sie fühlte die Ärm chen ihrer 
K inder um den Hals, sah einen guten, 
sorgenden M ann an ihrer Seite. A ber 
so oft sie auch die Reihen der jungen 
M änner von Bokela durchging, nirgends 
fand sie einen, der ih rer w ürdig schien. 
W ie w ar es ihr mit Elengwa ergangen? 
Da es ih r nicht gelungen war, ihn zu 
sich em porzuziehen, versuchte er, sie zu 
sich h inabzureißen in den M orast.

Schwere M onate gingen für V eronika 
dahin. Sie versan k  oft in T rauer und 
H offnungslosigkeit, aber im m er w ieder 
tauchte sie aus dem M eer der Betrübnis 
empor, wie ein Schwimmer, der die re t­
tende K üste erkann t hat. Zuweilen be­
sprach sie sich m it ih rer m ütterlichen 
Freundin, der Schwester Theresia. Diese 
sprach ihr M ut zu, rie t ih r aber, nichts 
zu überstürzen, sich gew issenhaft zu 
prüfen. „Bete um die Gnade, bete, daß 
dir G ott den rechten W eg zeigt", sagte 
sie, und öfter als je  zuvor flüchtete sich 
V eronika m it ih rer H erzensnot in die 
Kirche. Sie ahnte, daß ihr noch schwere 
Kämpfe bevorstanden. Die W eihnachts­
ferien, die sie in Doronga verbrachte, 
gaben ihr einen Vorgeschmack.

Schon am zw eiten Tag suchte Eleng­
wa sie auf. Er w ar voll eitler Selbst­
gefälligkeit. „Mein V ater w ar h ier bei 
den Deinen und hat den K aufpreis vo l­
lends ausgehandelt. Zehn Speere, ein 
D utzend Fußringe habe ich schon für 
dich bezahlt. N un schulde ich noch zw an­
zig A rm reifen, vierzig  Speere, sechs 
Glockenlanzen, zehn Lanzen mit Eisen­
schaft, fünfzig Jagdspeere, dazu noch 
M esser, Fischlanzen und ein paar Krüge

mit Palmwein. A ber die Jagd  ist gut. W ir 
w erden nicht m ehr lange w arten  m üs­
sen, kleine Njoli."

„Nenne mich nicht m ehr N joli. Mein 
Name ist V eronika."

Elengwa sah lachend auf sie nieder. 
Sie gefiel ihm noch besser in ihrem  Zorn. 
Er ging, denn er nahm  ihren Trotz und 
die A blehnung, die sie ihm ganz offen 
zeigte, als m ädchenhafte Scheu. Hoheu, 
er kannte doch die Mädchen, erst zier­
ten sie sich und w aren nachher umso 
gefügiger. W arum  sollte N joli anders 
sein?

Am A bend in der H ütte suchte V ero­
n ika lange nach den richtigen W orten. 
D raußen regnete  es in Strömen. Sie w ar 
froh darüber, denn das bew ahrte sie vor 
einem  störenden Besuch. Endlich ta t sie 
einen tiefen Atemzug.

„Ich will nicht die Frau Elengwas w er­
den", sagte sie m it leicht bebender 
Stimme.

M utter M arga entglitt vor Schreck die 
Schüssel, die sie eben reinigte, und 
po lterte  zu Boden. Die Geschwister 
drängten  sich in einer Ecke der H ütte 
aneinander, denn Jom ono runzelte fin­
ster die Stirn und fuhr die Ä lteste an: 
„W as soll das heißen. Du bist m it ihm 
versprochen, er hat schon einen Teil 
des Brautschatzes an mich bezahlt."

V eronika z itterte  am ganzen Leib, 
aber m utig fuhr sie fort: „Ich möchte 
in den Dienst G ottes treten , ich will 
Schw ester w erden in Bokote."

„W as w illst du? Ich w erde dich Ge­
horsam  lehren. Bin ich nicht dein V ater 
gew orden, dessen W ort dir Befehl ist?"

„Ich gehe nach Bokote zu den schwar­
zen Schwestern."

Das w ar offener Trotz. Jom ono kannte  
sich selbst nicht m ehr vo r W ut. Er fiel 
mit geballten  F äusten  über V eronika 
her. M utter M arga schrie gellend vor 
Angst, aber V eronika kniff die Lippen 
zusammen. Ohne M urren ertrug  sie die 
groben M ißhandlungen des Stiefvaters, 
der durch soviel S tandhaftigkeit v e r­
dutzt von  ihr abließ. A ber den ganzen 
A bend brum m te und schalt er, nannte  
V eronika undankbar und w iderspen­
stig und drohte ihr Schläge an, wenn 
sie noch einm al ein W ort von  Bokote 
zu sagen wage.



Aber entschlossen ging V eronika den 
einm al eingeschlagenen W eg w eiter. Sie 
küm m erte sich w eder um die D rohun­
gen ihres Stiefvaters, noch um das w ü­
tende G ebaren Elengwas, der von ihrem 
V orhaben erfahren hatte  und schwur, 
sie lieber to t als im Schleier sehen zu 
wollen. Um die O sterzeit sandte er ihr 
eine Botschaft. Er ha tte  bereits die Hälfte 
des Brautschatzes bezahlt. W arum  v e r­
harrte  sie in ihrem  Trotz. W ußte sie 
nicht, daß er sie nun zwingen konnte, 
seine Frau zu w erden?

W as lag V eronika an seinem  W üten. 
Eine stille, frohe G lückseligkeit w ar 
über sie gekommen. Sie ha tte  nun w irk­
lich das V ertrauen  der Schwestern von 
Bokela errungen, die sie bereits wie 
eine der Ihren behandelten. M ütterlich 
betreu te sie die jüngeren  M ädchen und 
opferte ihre ganze Freizeit im D ienst der 
Kranken. Es gab keinen Zweifel mehr, 
sie w ürde das Ziel erreichen.

Und je tz t h a tte  auch der Pater D irek­
tor die Erlaubnis gegeben. „Du darfst 
nach Bokote, noch in diesem  Jahr."

überglücklich küßte ihm V eronika die 
Hand. Doch sogleich kam  die Ernüchte­
rung. „Du m ußt aber eine schriftliche 
Erklärung deiner Eltern, deiner M utter 
und deines Pflegevaters beibringen."

V eronika biß sich auf die Lippen, um 
nicht lau t aufzuschreien vor Schmerz. 
„Die Erlaubnis der Eltern . . . "
M itleidig beugte sich der Pater zu ihr 
herab. „Ist das so schwer, V eronika? '1

Das M ädchen nickte. „Die M utter, die 
wird vielleicht ja  sagen, m ehr als ein­
mal in ihrem  Leben ha t ihr die M ission 
geholfen. A ber Jom ono, mein Stiefvater, 
wird nie einwilligen. Er m üßte ja  den 
bereits erhaltenen Teil des Brautschatzes 
zurückgeben."

Tröstend fuhr ihr der Pater über die 
K raushaare. „Unmöglich ist nichts auf 
d ieser W elt. Hoffe und bete. K ennst du 
nicht einen, der auch die störrischen H er­
zen der H eiden nach seinem  W illen 
lenkt? Zu ihm geh m it deinen Sorgen, 
Kind, und auch unser Gebet w ird  dir 
nicht fehlen."

Es kam en schwere Tage für V eronika. 
Und zugleich befiel sie eine nicht m ehr 
zu bezähm ende Ungeduld. Sie suchte 
den R eisepater auf. „Fafa", b a t sie,

„nimm mich mit, w enn du nach Doronga 
gehst, nimm mich m it und steh m ir bei. 
Ich muß die schriftliche Erlaubnis e in­
holen, nach Bokote zu dürfen."

Der Pater runzelte die Stirn. Er kannte 
ja  die V erhältnisse, die H abgier Jomo- 
nos. So einfach w ar das wirklich nicht. 
Sicherlich hetzte auch der alte Onga, der 
D orfzauberer, an ihm. Zähne hatte  der 
Greis keine mehr, aber trotzdem  
schnappte und biß er noch immer nach 
allem, w as von der M ission kam.

Jom ono schien nicht übel Lust zu h a ­
ben, w ieder mit den Fäusten oder gar 
mit dem Lanzenschaft auf V eronika los­
zugehen. Die Nähe des Paters bändigte 
seinen Zorn. Er saß da, das Gesicht in 
grimmigen Falten, und hörte dem Pater zu.

„Wie oft fürchtet ihr euch vo r bösen 
G eistern und Teufeln", sagte der erfah­
rene M issionar zur Einleitung. „W enn 
ihr V eronika nach Bokote sendet, w ird 
sie euch Schutz und Segen in eure H ütte 
bringen. M ehr als aller Brautschatz, als 
aller Besitz, w iegt der Segen Gottes. 
H ast du, M arga, ihn nicht am eigenen 
Leib erfahren, als dir Gott die G esund­
heit w iederschenkte, dich von der furcht­
baren Lepra heilte?"

Schutz vor den Dämonen und Gei­
stern? Das hatte  auch in Jom onos A ugen 
Gewicht. A ber w ar der Gott, dem V ero­
nika diente, wirklich so stark? W ar der 
Fafa w irklich so unüberwindlich, wie 
M akangw e, der Schmied, behauptete. Er 
überlegte, w ährend der Pater sprach. 
Die W orte des M issionars stockten. Er 
mußte sich abw enden. Irgend etw as 
stimmte nicht an seiner Zahnprotese. 
U nter vorgehaltener H and nahm  er das 
Gebiß aus dem Mund, rein ig te es und 
setzte es w ieder ein.

Keine seiner Bewegungen w ar Jo ­
mono entgangen. Er saß und staunte. 
Das G rauen lief ihm über den Rücken 
angesichts solchen Zaubers. Er bebte 
bei dem G edanken an den Bannfluch, 
der ihn treffen konnte, w enn er dem all­
mächtigen Fata trotzte.

W as bedeuteten  dagegen all die Zau­
berkunststücke Ongas? Jom ono beeilte 
sich, sein E inverständnis zu geben.

„Ja, V eronika mag gehen. Ich gebe 
den Brautschatz zurück", sagte er en t­
schlossen. Fortsetzung folgt



St. Maximin von Trier
Trier, die sonnige Stadt an der Mosel, 

h a t nicht n u r hervorragende B audenk­
m äler aus der alten  Röm erzeit aufzu­
w eisen, m an findet dort auch den Hl. 
Rock, das Gewand, das der HERR selbst 
getragen  hat, das Grab des A postels 
M atth ias und die G räber v ieler H eiligen 
und unerschrockenen Käm pfer für den 
christlichen Glauben.

Einer ih rer größten w ar M aximin, der 
Bischof, dem  es zu verdanken  ist, daß 
un ter K aiser K onstantin  II. der A rian is­
mus, diese gew altige Irrlehre, die sich 
im M orgenland zur beherrschenden Reli­
gion em porgearbeite t hatte , vom  A bend­
land nicht Besitz ergreifen konnte.

Er w ar der Sohn einer angesehenen 
Fam ilie in Silly in A quitan ien  und w ar 
schon in jungen  Jah ren  nach Trier über­
gesiedelt, um  dort un te r der Leitung des 
berühm ten Bischofs A gricius seine theo­
logischen Studien zu betreiben. D ieser 
erte ilte  ihm  nach deren  Abschluß die 
hl. P riesterw eihe. Der große und be­
rühm te Lehrer h a tte  die Fähigkeiten  sei- 
hes Schülers M axim in erkann t und b e ­
stim m te ihn  auf seinem  S terbebett zu 
seinem  Nachfolger.

M it junger Schaffenskraft ging der 
Bischof an die A rbeit. Zw ar w ar das 
C hristentum  schon zur S taatsrelig ion er­
hoben, aber noch im m er stand im A lt­
bachtal der heilige Bezirk der G ötter 
m it seinem  Tem pel und seinen G ötzen­
statuen. Ihn auszurotten , w ar seine v o r­
nehm ste Aufgabe. Doch w ußte er, daß 
mit G ew alt h ie r nichts getan  war. Da­
her errichtete er zunächst eine größere 
Kirche und w arb um die M enschen mit 
der Kraft der Liebe Christi. Und diese 
M ethode zeigte denn auch bald ihre 
Früchte. V iele Soldaten, Beamten, Kauf­
leu te  und H andw erker kam en und ließen 
sich taufen. Auch am Hof des Präfekten 
K onstantin  fand so der junge Bischof 
B ew underung und Hochschätzung. Und 
das w ar gut so.

Um diese Zeit h a tte  der A rianism us 
am kaiserlichen Hof einen H öhepunkt 
erreicht. K onstantin  I. schickte im Jah re  
335 den treuen  V erfechter des w ahren

Glaubens, den hl. A thanasius, in die 
V erbannung nach Trier. D ort trafen 
beide Bischöfe zusammen. A thanasius 
schilderte dem T rierer O berhirten  die 
Irrlehre der A rianer, die die G ottheit 
Jesu  C hristi leugneten, und seinen eige­
nen Kampf und bat ihn um seine Hilfe. 
Beide w urden Freunde. M axim in führte 
ihn zum Präfekten K onstantin, dem spä­
teren  Kaiser, und sorgte sich um ihn, 
daß er m it allem  zum Leben N ötigen 
versehen  w urde. Schließlich durfte A tha­
nasius in seine H eim atstadt zurückkeh­
ren und seinen Bischofssitz w ieder e in­
nehm en.

Im Jah re  341 kam en arianische Bi­
schöfe als V ertre te r der antiochenischen 
Synode nach Trier an den Hof von K ai­
ser Konstanz, um ihn für die Irrlehre 
zu gewinnen: M aximin, der auch bei 
diesem  K aiser großen Einfluß gew onnen 
hatte , vere ite lte  ih r Bemühen und drang 
auf die Einberufung einer Synode nach 
Sardica in Illyrien, um die Irrlehre in 
ihrem  eigenen H errschaftsgebiet an der 
W urzel zu treffen. So geschah es denn 
auch. M axim in reiste  gem einsam  mit 
A thanasius und anderen Bischöfen nach 
Sardica und verse tz te  dort d er Irrlehre 
den Todesstoß. A thanasius, der inzw i­
schen schon w ieder verbann t w orden 
war, w urde nach d ieser Synode w ieder 
feierlich in sein Bistum eingeführt, 
ebenso auch Bischof Paulus von Kon­
stantinopel, dem es ähnlich wie A tha­
nasius ergangen w ar. M axim in u n te r­
schrieb als erster aller anw esenden Bi­
schöfe nach dem V orsitzenden die Be­
schlüsse der Synode. Auf einer G egen­
synode der A rianer w urde er natürlich 
zusam m en mit Papst Ju lius gebannt, was 
er zeitlebens als hohe Ehre ansah.

Nach seiner Rückkehr von der Synode 
aber e rw arte te  ihn eine trau rige  Pflicht. 
Bischof Euphrates von Köln, der m it ihm 
auf der Synode gew eilt und für den 
G lauben gekäm pft hatte, w urde bei ihm 
beschuldigt, daß er das Nizänische G lau­
bensbekenntnis abschwäche. M aximin 
stellte  ihn darob zur Rede, und als d ie­
ser n u r noch hartnäckiger auf seinem  
S tandpunkt beharrte , berief er 346 in



P. Heinrich Wohnhaas 
gestorben

Am 27. A pril ging in Laibach bei Bad 
M ergentheim  P. Heinrich W ohnhaas, 
der Seelsorger d ieser Gemeinde, nach 
kurzer, m it großer Geduld ertragener 
K rankheit in die ewige Ruhe ein. Er 
stand im 76. Lebensjahr und hätte  am 
29. Jun i das goldene Priesterjubiläum  
feiern können.

Der V erstorbene stam m t aus H allgar­
ten, Diözese Speyer. Im Jah re  1900 tra t 
er in das H erz-Jesu-M issionshaus M il­
land bei Brixen ein. In Brixen besuchte 
er das Gym nasium  und studierte am 
Priestersem inar Theologie. 1912 empfing 
er die Priesterw eihe. Noch im gleichen 
Jah r durfte er in die afrikanische M is­
sion ausreisen. A ssuan w ar der Ort 
seiner Tätigkeit, allerdings nur für drei 
Jahre. Denn inzwischen w ar der Erste 
W eltkrieg  ausgebrochen, und der junge 
M issionar mußte mit vielen andern 
deutschen und österreichischen G lau­
bensboten den Schauplatz seines W ir­
kens verlassen.

Von 1915 bis 1924 sehen w ir ihn als 
Seelsorger in der Steierm ark, so in 
St. V eit am Vogau, M essendorf und 
Graz. Von 1924 bis 1935 w ar er Ge­
nera lsekre tär der Kongregation. In den 
Jah ren  1925 bis 1929 w irkte er im M is­
sionssem inar R itterhaus in Bad M er­
gentheim  und im M issionshaus M illand. 
Es folgt seine langjährige Tätigkeit als 
V erw alter des M issionssem inars St. Jo ­
sef in  Ellwangen, bis zum Jah re  1940. 
Von 1930 bis 1936 w ar er zugleich 
Schriftleiter der Zeitschrift „Stern der 
N eger". Auch verfaßte er m ehrere 
Schriften.

V on 1940 bis zu seinem  Tode gehörte 
er dem R itterhaus in Bad M ergentheim  
an. 1943 übernahm  er das Expositur­
v ik a ria t Laibach, D ekanat M ergentheim . 
Dank der A nhänglichkeit und Opfer-

Köln eine N ationalsynode ein und en t­
setzte den Irrlehrer seines Bistums.

Bei all diesem  Kampf für die Rechte 
und die Freiheit des G laubens erschöpfte

Willigkeit seiner kleinen Gem einde w ar 
es ihm h ier möglich, ein dem heiligen 
Papst Pius X. gew eihtes, überaus an ­
sprechendes Kirchlein zu bauen. P. W ohn­
haas freute sich schon auf die Feier 
seines goldenen Priesterjubiläum s. Aber 
der ewige H ohepriester ha tte  es anders 
bestimmt. Am O sterfest konnte P. W ohn­
haas zum letztenm al das hl. M eßopfer 
feiern. Am Freitag  der Osterwoche be­
schloß er, w ohlvorbereitet und ergeben 
in den W illen Gottes, sein priesterliches 
W irken. Er w urde auf dem Friedhof von 
Ellwangen beigesetzt.

W as P. W ohnhaas als neuernannter 
Schriftleiter des „Stern der N eger" auf 
der ersten Seite der ersten  von ihm 
herausgegebenen Num m er seinen Lesern 
sagte, möge diesen kurzen Lebensabriß 
beschließen:

„Ein G lücksverlangen, das an der Erde 
haften  bleibt, ist des M enschen unw ür­
dig. Denn er h a t h ier keine bleibende 
Stätte. Er ist nicht bloß Erdenstaub. In 
dem Käfig seines Leibes sitzt ein ge­
fangenes Vöglein, des Augenblicks h a r­
rend, daß es sich aufschwingen darf in 
die uferlose Freiheit, in die zeitlose 
Ewigkeit, in eine W onne ohne Grenzen."

sich aber der Bischof nicht. Er w ollte in 
erster Linie Seelsorger sein und w ar 
es auch. Predigte er, so w ar jede Kirche 
von Trier zu klein, denn von überall



E n d l ic h  lichtet sich der W ald, 
und die beiden  m achen halt.
Da seh 'n  sie von w eitem  schon 
drüben  die M issionsstation.

Sie beflügeln ih re  Schritte, 
tragen  vor dann ih re  Bitte 
um  ein Stücklein trocken Brot, 
denn  sie leiden b itte r Not.

Es erscheint ein  P ater bald, 
dem  ein Bart zur Erde wallt.
Eine Pfeife, gar nicht klein, 
hängt ihm in den Bart hinein.

Eine Flam me sieht m an nicht, 
sondern  nur ein Glimmerlicht.
Etwa W erg, das sie da finden, 
soll das F euer hell entzünden.

Doch zunächst nach d ieser Pfropfung 
k ran k t das Feuer an V erstopfung. 
Nun, die kurze Zeit ist um, 
die verb lieb  zum Studium.

Denn der P ater k eh rt zurück 
und bem erk t m it einem  Blick, 
daß die beiden N egerknaben  
irgendw as verbrochen haben.

Doch da er nicht gleich versteh t, 
daß es um die Pfeife geht, 
steckt er d iese ins Gesicht, 
und das tä t er besser nicht.

Denn kaum  zieht er einm al kräftig, 
schüttelt es den P ater heftig, 
und ein jäh e r Flam m enschein 
äschert ihm das B arthaar ein.

N iem and hä tte  ihn erkannt, 
w ie der P ater - schw arzgebrannt - 
seine G äste dann verp rügelt 
und  den Ü berm ut gezügelt.

A D A M

Und dazu is t er sehr nett, 
fragt sie aus von  A  bis Z, 
und  versprich t den zw ei'n  sodann, 
H ilf zu leisten, w o er kann.

A ls den Raum er kurz verläß t, 
s te llen  gleich die beiden  fest, 
daß die Pfeife er vergaß, 
die ihm im G esichte saß.

Und schon stehen  sie herum  
und beg inn t das Studium.
Sie erkennen  an dem Rauche, 
daß ein Feuer b ren n t im Bauche.

drängte  m an sich her, um ihn das W ort 
G ottes verkündigen  zu hören. Die A n­
fänge des O rdenslebens sind  un ter se i­
n e r R egierung in T rier zu suchen.

So w ar er ein  rechter V ater seines 
Bistums. U nd als er im Jah re  349 seine 
A ugen für im m er schloß, se tz te  seine 
V erehrung  ein. M an fand in ihm den

H eiligen. Der hl. H ieronym us nennt ihn 
den gefeierten  Bischof von Trier, und 
G regor von Tours nennt ihn im 6. Ja h r­
hundert einen vielverm ögenden H eili­
gen, einen großen Fürsprecher des trieri- 
schen V olkes bei Gott, an dessen G rabe 
oftmals herrliche W under geschehen.

O skar H o f m a n n MFSC



P. Anton Schöpf P. Josef G em er P. Rudolf W immer

Zwei Neupriester. Am 19. M ärz w urden in 
Bamberg die Patres Josef G e m e r  und Ru­
dolf W  i m m e r zu P riestern  gew eiht. P. Ger- 
ner stam m t aus M eckenhausen, Diözese Eich­
stätt, P. W im m er aus H üttenhof, K reis Krum- 
mau, Sudetenland;. Beide besuchten das 
G ym nasium  in Ellwangen, tra ten  in Bamberg 
ins N oviziat ein  und  m achten dort ihre theo ­
logischen Studien. P. G em er is t nun  P räfekt 
im M is'Sionsseminar St. Paulus in N eum arkt, 
P. W im m er P räfekt im M issionshaus M aria 
Fatim a in U n terp rem stätten  bei Graz.

In die M issionen re isten  aus; P. Jakob  
W e l l e n z o h n  aus Kortsch, Südtirol, nach 
Peru, und  P. A nton G r a f  aus M oos in  Pas- 

-seier, Südtirol, nach T ransvaal. P. A nton

S c h ö p f  aus Haiming, Tirol, k eh rte  trotz 
seiner 69 Jah re  in  die M ission von Südafrika 
zurück, wo er bere its  von 1927 bis 1952 ge­
w irk t hatte. A nschließend w ar e r  bis 1956 in 
Peru und  beteilig te  sich dann an der G rün­
dung unserer N iederlassung  in  Spanien.

Eingekleidet w urden am 6. M ai im K leri­
kernoviziat in M ellatz elf Postu lanten: zehn 
ehem alige Schüler des M issionssem inars St. 
Josef, Ellwangen, und ein  Spanier.

Entwicklungshilfe. Die M ission von Gien 
Cowie, D iözese Lydenburg, e rh ie lt vom  A us­
w ärtigen  Am t in Bonn einen  G eldbetrag, mit 
dem für die E ingeborenen zwei T raktoren, 
zwei Scheibenpflüge, ein  K ultivator und  eine 
Sämaschine gekauft w erden  konnten.

Z w ei M inistranten unseres 
K nabensem inars in  Saldana, 
Spanien
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